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      USA Today Bestseller! Jaguin ist einer der besten Fährtenleser auf Valdier. Nur eines ist ihm bisher nicht gelungen: seine wahre Gefährtin zu finden. Dieser Misserfolg nagt sowohl an ihm als auch an seinem Drachen. Sogar sein Symbiont spürt, wie die Jahrhunderte vergehen, ohne dass die Leere ein Ende findet. Nimmt Jaguin einen letzten Auftrag an: Er soll Lord Kreons Gefährtin Carmen auf einer Mission beschützen, bei der es darum geht, den Mörder ihres Mannes zu finden. Stattdessen begegnet er jedoch seiner wahren Gefährtin, die sich gerade noch so ans Leben klammert.

      

      Selbst nachdem Sara die Erde verlassen hat, wird sie weiterhin vom Grauen verfolgt. Eine Menschenfrau, die extreme Gewalt erlitten hat, und ein außerirdischer Mann, der neue Hoffnung schöpft. In dieser heißen Geschichte rund um Liebe und Trost, stellt sich die Frage, was nötig ist, um die Vergangenheit hinter sich zu lassen?

      

      Die weltberühmte Autorin S.E. Smith präsentiert ein neues aufregendes Buch voller Leidenschaft und Abenteuer!
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      Mit wachsender Besorgnis ging Jaguin durch den langen Korridor des Gebäudes, das seine Kameraden und er gerade betreten hatten. Wachsam ließ er seinen Blick umherschweifen und hielt nach Gefahren Ausschau. Diese Mission sollte nicht allzu schwierig werden: Er sollte Carmen Walker-Reykill, die Gefährtin von Prinz Kreon beschützen. Das Problem war nur, dass nie etwas einfach war, wenn die ungewöhnliche Menschenfrau involviert war. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn Kreon Carmen einfach gefesselt und an Bord des Raumschiffs oder auf der Ranch ihres Menschenfreundes Paul Grove zurückgelassen hätte.

      Er verdrängte das Gefühl und inspizierte noch einmal die Innenwände von Javier Cuellos Haus, auf der Suche nach Ortungsgeräten oder Waffen, die den Menschen auf ihre Anwesenheit aufmerksam machen könnten.

      Doch da war nichts als poliertes dunkles Holz und mattweiße Wände. Hier und da hingen ein paar Gemälde, aber das war auch schon alles.

      Der Mann, den sie suchten, war übertrieben selbstsicher und fest davon überzeugt, die wenigen Männer, die er angeheuert hatte, würden ihn beschützen. Möglicherweise hätte das sogar funktioniert, vorausgesetzt er hätte es mit anderen Menschen zu tun gehabt. Aber die vielen Soldaten, die in der Gegend patrouillierten und in den hohen Türmen draußen stationiert waren, hatten keine Chance gegen Jaguin, Gunner, Kreon und ihre Symbionten.

      Sie stammten nicht von dieser Welt, sondern von Valdier, einer fremden Welt mehrere Lichtjahre von hier entfernt. Die Valdierer waren Drachenwandler, die in ihrem Sternensystem für ihre Unerbittlichkeit im Kampf bekannt war. Sie hatten mit den Männern, die draußen postiert waren, kurzen Prozess gemacht, bevor sie in Javier Cuellos Haus vorgedrungen waren.

      Die Krieger von Valdier bestanden aus insgesamt drei Komponenten, die sie zu einer tödlichen Macht gegen ihre Feinde machten. Die erste Komponente war der Mensch, die zweite der Drache, und die dritte der Symbiont. Sie waren ein eingespieltes Team, wenn es darum ging, Bedrohungen zu überwinden. Die Göttin hatte sie auf diese Weise ins Gleichgewicht bringen wollen. Das Problem dabei war, dass alle drei eine Frau als Gefährtin akzeptieren mussten.

      Ein nahezu unmögliches Unterfangen, wenn man bedenkt, wie wählerisch mein Symbiont und mein Drache sind, dachte er mit einem Seufzer der Resignation und Akzeptanz.

      Jaguins Blick wanderte noch einmal zu der Frau neben ihm. Neid stieg in ihm auf. Er und viele andere auf Valdier hatten die Hoffnung aufgegeben, jemals ihre wahre Gefährtin zu finden. Ungebundene Frauen waren auf Valdier im Laufe der Jahrhunderte immer seltener geworden, was bei den meisten Kriegern ein wachsendes Gefühl der Verzweiflung hervorrief. Ohne Gefährtin würde das Bedürfnis ihres Drachen, sich zu paaren, sie in den Wahnsinn treiben. Sie konnten nur hoffen, im Kampf zu sterben, bevor dies geschah. Jaguin war mit diesen Gefühlen und der wachsenden Sorge nur allzu gut vertraut.

      Die Tatsache, dass er in diesem Moment Schwierigkeiten hatte, seinen Drachen zu kontrollieren, bewies, dass er sich dem Moment näherte, an dem er in seine Heimat in den Bergen zurückkehren musste. Er würde den Ältesten gestehen müssen, dass seine Zeit gekommen war, in das nächste Leben überzugehen.

      Jaguin hatte gehofft, auf der Erde seine wahre Gefährtin zu finden, so wie Kreon und seine Brüder. Er hatte in den letzten Wochen gesucht, aber keine der Frauen, die er aus der Ferne gesehen hatte, hatte seinen Drachen oder seinen Symbionten begeistert. Es war an der Zeit, sich einzugestehen, dass es nicht sein Schicksal war, in diesem Leben eine Gefährtin zu finden.

      Für ihn war es die erste Reise zu diesem Planeten. Es waren jedoch schon Valdierer hier gewesen. Zoran Reykill, der Anführer der Valdierer, hatte diese seltsame, wunderschöne Welt entdeckt, nachdem er einer abtrünnigen Gruppe von Individuen entkommen war, die ihn gefangen gehalten hatten und die den Krieg zwischen den Valdierern, Kurizanern und Sarafinern neu entfachen wollten. Das Ziel der nächsten Reise hatte darin bestanden, Paul Grove, den Vater von Kelan Reykills wahrer Gefährtin, abzuholen. Diese Reise war jedoch anders. Diesmal waren sie auf der Erde, damit Carmen Reykill mit dem Mann abschließen konnte, der ihren früheren Partner und ihr ungeborenes Kind getötet hatte.

      Jaguin verstand Carmens Wunsch nach Rache. Doch er war sich auch der Gefahren bewusst, die mit einer solchen Mission einhergingen. In solchen Situationen kochten die Emotionen oft hoch, und das konnte zu tödlichen Fehlern führen. Es war Jaguins und Gunners Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Carmen nichts passierte. Wenn sie starb, dann würde auch ihr Prinz sterben. Niemand überlebte den Tod seines wahren Gefährten.

      Was die Sache noch schwieriger machte, war die Tatsache, dass Carmen schwanger war. Der Mann in ihm wollte sie beschützen, während der Drache sie am liebsten in eine Gummizelle gesperrt hätte, wo ihr nichts passieren konnte.

      Das Unbehagen, das er verspürte, verstärkte sich und kratzte an seinen Eingeweiden, wie sein Drache, wenn er seine Beute zerfetzte. Er spürte, wie sowohl sein Symbiont als auch sein Drache an ihm zerrten. Irgendetwas stimmte nicht. Das Gefühl wurde immer stärker, je näher sie dem Gelände kamen. Unter seinem Hemd breiteten sich Schuppen auf seiner Haut aus, ein sichtbares Zeichen der Erregung seines Drachen.

      Irgendetwas stimmt nicht, knurrte sein Drache plötzlich in ihm. Ich rieche Blut.

      Jaguin konnte den kupfernen Geruch in der Luft beinahe schmecken. Er warf Kreon Reykill einen besorgten Blick zu. Kreon erwiderte seinen argwöhnischen Blick mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken. Er hatte es auch gerochen.

      Jaguin spürte die Unruhe seines Symbionten, der neben ihm herlief. Sein Körper schimmerte und spiegelte die Farben des Flurs wider, und er wechselte fortwährend von einer Form zur anderen, als wäre er sich nicht sicher, was ihn erwartete. Das allein verstärkte Jaguins Sorge um die zarte und gleichzeitig wilde Frau zwischen Gunner und ihm.

      „Das gefällt mir nicht“, murmelte Gunner vor sich hin. „Kreon, ich denke, einer von uns sollte Lady Carmen von hier wegbringen.“

      „Nein“, zischte Carmen und starrte auf die Tür am Ende des Korridors, auf die eine junge Menschenfrau stumm gezeigt hatte, als sie das Gebäude betreten hatten. „Ich muss das zu Ende bringen.“

      „Bleib in meiner Nähe“, knurrte Kreon leise. „Denk daran, was du mir versprochen hast, Carmen.“

      Jaguin sah, wie Carmens Blick für einen Moment weicher wurde, als sie sich umdrehte und Kreon ansah. „Das werde ich. Versprochen“, flüsterte sie.

      „Beim ersten Anzeichen von Gefahr bringst du sie hier raus“, murmelte Kreon ihm zu, bevor er sich wieder zur Tür umwandte. „Öffne sie“, wies er seinen Symbionten mit einer Handbewegung an.

      Blitzschnell schoss sein goldener Begleiter nach vorne und durchbrach die massiven Doppeltüren am Ende des Korridors. Der Körper des Symbionten veränderte sich und bildete lange Tentakel, die sich sofort um die Männer im Raum legten. Jaguin trat einen Schritt vor, um Carmen abzuschirmen, während Gunner hinter sie trat.

      Das Erste, was Jaguin auffiel, als sie eintraten, war der intensive Blutgeruch. Sein Symbiont stürmte an ihm vorbei, und ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn. Betäubt von der Intensität des Schmerzes stolperte er einen Schritt, bevor er die Fassung wiedererlangte. Sein Blick schweifte durch den Raum, bis er auf die Gestalt fiel, die schlaff an einem grob gezimmerten Gestell hing. Er erstarrte vor Entsetzen. Der Körper der schlanken Menschenfrau war blutverschmiert. Ihr Kopf hing nach vorne, sodass der lange, dichte Zopf aus blondem Haar ihr Gesicht teilweise verdeckte. Ihre Arme waren in einem unangenehmen Winkel ausgestreckt und stützten ihren Körper, was die Qualen noch schlimmer machte.

      Eine überwältigende Wut packte ihn, gefolgt von einer intensiven, unerwarteten Welle der Traurigkeit. Er hielt einen Moment lang inne. Die Wut konnte er verstehen … aber die Traurigkeit? Er holte zittrig Luft, als sein Symbiont sich zu ihm umdrehte. Er konnte sein Flehen um Hilfe spüren. Auch sein Drache wollte unbedingt zu der Frau. In diesem Moment verstand er die heftige Reaktion der beiden. Er hatte endlich das gefunden, wonach er Jahrhunderte lang gesucht hatte.

      Unsere Gefährtin!, brüllte sein Drache voller Kummer.
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        * * *

      

      Sara Wilsons Leben hing an einem seidenen Faden und sie klammerte sich daran, wie ein hungriger Hund an einen Knochen. Sie hatte den Schmerz längst vergessen, ihr Geist war wie benebelt. Sie kannte sich gut genug mit dem menschlichen Körper aus, um zu wissen, dass ihr Körper noch nicht bereit war, aufzugeben. Ihr Herz war jung und stark. Es war ihr Geist, der langsam schwächer wurde.

      Sie war kaum noch bei Bewusstsein. Ein Teil von ihr hatte Angst, sich der Dunkelheit hinzugeben, die ihre Sicht trübte. Sie befürchtete, dass sie dann womöglich nie wieder aufwachen würde. Sie wollte leben, trotz allem, was mit ihr geschah.

      Ihre Arme schmerzten unter dem Gewicht ihres Körpers. Doch sie konnte nichts dagegen tun; ihre Beine weigerten sich, sie länger zu tragen. Ein Teil von ihr wünschte, sie wäre etwas offensiver gewesen, als sie die Männer in dem Raum als kranke Feiglinge bezeichnet hatte, die nicht den Mut hatten, sich ihr einzeln zu stellen. Ihre Vernunft tadelte sie hingegen dafür, dass sie sie überhaupt provoziert hatte.

      Emma hatte sie gewarnt. Das jüngere Mädchen hatte Sara mit gebrochenen und mühsam hervorgebrachten Worten gewarnt, sich nicht gegen die Männer zu wehren.

      „Sie werden dich umbringen, genauso wie das andere Mädchen“, hatte Emma geflüstert. „Sie werden dich schlagen und warten, bis du dich erholt hast, bevor sie wieder auf dich einprügeln werden. Wehre dich nicht. Sie haben sie ermordet, weil sie sich gewehrt hat.“

      Daraufhin war Emma still geworden und hatte nichts mehr gesagt. Jetzt verstand Sara, warum. Dies war Saras zweite Runde mit den verrückten Mistkerlen. Bei der ersten hatte sie auf Emma gehört und den Mund gehalten.

      Als sie sie das erste Mal geschlagen hatten, hatte sie gelacht. In ihrem Gesicht, an ihren Armen und am Oberkörper waren noch immer Spuren dieser Schläge zu sehen. Cuello hatte sie mit dem Namen einer anderen Frau angesprochen, als er auf sie eingedroschen hatte – Carmen, Carmen Walker. Sara wusste nicht, wer die Frau war. Sie hoffte nur, dass der Bastard sie niemals finden würde. Der Hass in seinem Blick, in seinen Worten und in jeder seiner Bewegungen ließ keinen Zweifel daran, dass er Carmen umbringen wollte. Emma und sie waren lediglich ein schlechter Ersatz.

      Sara hatte versucht, sich ruhig zu verhalten, als der Wachmann sie in den Raum gestoßen hatte. Zumindest bis sie gesehen hatte, was sie dort mit ihnen vorhatten. Der Wächter hatte sich zuerst Emma geschnappt. Sara hatte den Gedanken nicht ertragen, dass die jüngere, zartere Frau ausgepeitscht wurde. Sie hatte sich gewehrt – und verloren.

      Sara hatte wie verrückt geflucht und versucht, sich von den Fesseln zu befreien. Als die ersten Peitschenhiebe auf ihr Fleisch getroffen waren, hatte sie geschrien. Sie hatte ihre Lippen jedoch schnell zusammengepresst, als sie gemerkt hatte, dass Cuello umso mehr lachte, je lauter sie schrie.

      Ihr Schweigen hatte den Mann wütend gemacht, doch egal, was er tat, sie hatte den Mund gehalten. Ausnahmsweise war ihre Sturheit mal für etwas gut gewesen.

      Sara hatte diese besondere Eigenschaft während ihrer Kindheit in einem höllischen Elternhaus mit zehn männlichen „Cousins“ kultiviert – von denen nur die Hälfte tatsächlich mit ihr verwandt war. Da ihre Mom noch sehr jung gewesen, als sie Sara bekommen hatte, hatte sie Sara bei ihrer älteren Schwester abgeladen und so getan, als hätte die Geburt nie stattgefunden.

      Ihre Tante hatte selbst fünf Jungen. Sie hatte die Gelegenheit genutzt, sich als Pflegemutter etwas dazuzuverdienen. Da Sara das einzige Mädchen war, war sie auf dem Dachboden untergebracht worden, zusammen mit all dem ausrangierten und vergessenen Gerümpel.

      Sara hatte während dieser Zeit, die sie in den Appalachen verbracht hatte, zwei wichtige Dinge gelernt: So viel Zeit wie möglich draußen zu verbringen und niemals Angst zu zeigen. Als Kind hatte sie sich unter anderem am Abendbrottisch um Reste streiten müssen.

      Als einige der Jungen, von denen zwei ihre Blutsverwandte waren, es für lustig hielten, Doktorspielchen mit ihr zu spielen, hatte Sara gelernt, mit ihren Fäusten, Füßen und allem anderen, was sie hatte, zu kämpfen.

      Wenn sie sich bei ihrer Tante und ihrem Onkel beschwerte, nannten die beiden sie nur eine Unruhestifterin, die Aufmerksamkeit suchte, und schickten sie auf den Dachboden, damit sie über ihre bösen Taten nachdachte. Eines Tages hatte sich Sara durch das Fenster nach draußen geschlichen und war an dem alten Wasserturm neben dem Haus hinuntergeklettert.

      Sara war sechzehn gewesen, als sie das Haus verlassen hatte. Seitdem hatte sie nie wieder zurückgeblickt. In der zehnten Klasse hatte ihr eine Lehrerin gezeigt, wie frei sie sein konnte, wenn sie sich auf ihre Ausbildung konzentrierte. Also hatte Sara das getan und nicht aufgehört, bis sie ihren Traum von Unabhängigkeit erreicht hatte.

      Sie hatte in Kräutermedizin und Botanik promoviert. Das war das einzig Gute an ihrer Kindheit gewesen – die Zeit, die sie den Pflanzen gewidmet hatte. Dabei hatte sie eine Faszination für ihre Beschaffenheit und Verwendungsmöglichkeiten entwickelt.

      Sara wusste nicht, was die quälende Folter beendet hatte, aber sie war dankbar dafür. Das Geräusch einer Explosion riss sie aus ihrer Benommenheit. Sie versuchte, den Kopf zu heben, wofür jedoch mehr Kraft nötig war, als sie noch in sich hatte. Stattdessen hoffte sie, dass die kolumbianische Armee einmarschierte, um Cuello aufzuhalten. Auch wenn sie bezweifelte, dass dies der Fall war, hielt ein losgelöster Teil ihres Gehirns an dem hartnäckigen Wunsch fest.

      Das leise Geräusch von Krallen auf dem polierten Holz erregte ihre Aufmerksamkeit. Als sie mühsam die Augen öffnete, glaubte sie, einen goldenen Blitz zu sehen. Ihr entwich ein kaum hörbares Stöhnen, als sie in sich zusammensackte, was ihre ohnehin schon gestreckten Arme noch mehr belastete.

      „Schneide sie los“, sagte eine Stimme hinter ihr.

      Die hartnäckige Hoffnung flammte noch einmal auf. Ihre Runde war vorbei. Sie hoffte nur, dass das nicht bedeutete, dass Emma jetzt an der Reihe war. Angst stieg in ihr auf und sie wehrte sich schwach gegen die Fesseln.

      „Nein“, protestierte sie mit schwacher Stimme.

      „Du lebst!“, antwortete eine heisere Männerstimme.

      Sara entwich ein weiteres Stöhnen, als ihre Handgelenke behutsam befreit wurden und sie in harte, muskulöse Arme fiel. Etwas Weiches und Warmes strich über ihre Haut und bedeckte ihren zerschundenen Rücken. Der Schmerz ließ fast augenblicklich nach.

      „Tu …“, stieß sie hervor, nicht imstande, die Augen zu öffnen und den Mann anzusehen, der sie festhielt.

      „Was soll ich tun, Gefährtin?“, flüsterte die Stimme.

      Saras benebeltes Gehirn hörte die Worte, konnte sie aber nicht verstehen. Trotz des beruhigenden Gefühls auf ihrem Rücken, kostete es sie große Mühe, bei Bewusstsein zu bleiben. Was auch immer darauf lag, es linderte den Schmerz, das Brennen und das Stechen. Sie fragte sich, ob es eine Pflanze war, die hier in der Gegend wuchs.

      „Tu … Emma nicht weh“, stieß sie schließlich hervor und zwang ihr müdes Gehirn, sich wieder zu konzentrieren. „Ich … nimm … mich stattdessen.“

      Eine warme, beruhigende Hand strich die losen Haarsträhnen aus ihrem Gesicht. Am liebsten hätte sie ihre Wange an die Hand geschmiegt. Doch die Angst nagte an ihr. Was, wenn dies ein weiterer Trick war? Was, wenn sie ihr weismachen wollten, dass sie aufhörten, nur um wieder von vorne anzufangen? Der Gedanke war unerträglich. Schließlich gab sie das bisschen Kontrolle auf, das sie noch über ihr Bewusstsein hatte.

      Wärme hüllte sie ein, als sie in die tiefe Finsternis fiel. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sich Sara für ein paar kurze Sekunden sicher und beschützt. Dann gab sie sich der Dunkelheit hin, und alles wurde still.

      „Nie wieder, meine wilde Blume, nie wieder“, sagte die Stimme.

      Sara hörte die Worte nicht. Hätte sie sie gehört, hätte ihr die harte Schärfe der Worte einen noch größeren Schrecken eingejagt. Die Schärfe galt jedoch nicht ihr, sondern war vielmehr ein Versprechen dessen, was kommen würde.
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      Jaguin schritt vor der Krankenstation auf und ab. Sein Symbiont war in dem Zimmer geblieben, wo der Heiler gerade versuchte, ihre Gefährtin zu retten. Auch Jaguin hatte bleiben wollen, aber Tandor, der leitende medizinische Offizier des Schiffes, hatte ihn hinausgeworfen und Jaguin mitgeteilt, sein Symbiont wäre hilfreich, aber Jaguin stünde ihm nur im Weg.

      Er drehte sich um und ging zehn Schritte nach links, bevor er kehrtmachte und den gleichen Weg wieder zurückging, ohne die Tür zur Krankenstation dabei aus den Augen zu lassen. Alle paar Sekunden wanderten seine Finger automatisch zu dem goldenen Armband an seinem Unterarm.

      „Wie geht es ihr?“, fragte er mit heiserer Stimme und strich über das goldene, lebendige Metall.

      Plötzlich tauchten Bilder der Frau in seinem Kopf auf. Sie lag auf der Seite. Ihr Rücken war mit einer dünnen Schicht seines goldenen Symbionten bedeckt, der dabei war, sie zu heilen. Als sich die Schicht auflöste, konnte er die dicken Rillen des versiegelten, roten Fleisches sehen, bevor sie von einer weiteren Schicht bedeckt wurde. Der Heiler kümmerte sich um ihre anderen Verletzungen.

      Schmerz, Wut und Trauer durchströmten ihn. Als er Schritte hörte, hob er den Kopf und sah, dass Gunner über den Flur auf ihn zukam. Die Lippen seines Freundes waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst.

      „Wie geht es ihr?“, fragte Gunner, als er neben ihm stehenblieb.

      „Sie lebt … gerade noch“, antwortete Jaguin und ließ seine Hand sinken, mit der er das Symbiontenband an seinem Arm berührt hatte.

      „Was ist mit der anderen Frau?“, fragte Gunner mit einem schweren Seufzer der Erleichterung.

      Jaguin schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht“, gab er zu. „Ich habe mich nur auf die konzentriert, die ich an Bord gebracht habe.“

      „Das ist verständlich. Sie war viel schwerer verletzt“, antwortete Gunner mit einem müden Seufzer. „Ich verstehe die Menschenmänner nicht. Wie können sie etwas so Kostbares, so Zerbrechliches, so behandeln?“

      „Keine Ahnung“, erwiderte Jaguin und lehnte sich gegen die Wand. „Woher kommt der blaue Fleck? Ich kann mich nicht erinnern, ihn schon einmal gesehen zu haben.“

      Gunner rieb sich den Kiefer und zuckte zusammen, als er die empfindliche Stelle auf der rechten Seite berührte. Der Bluterguss sah frisch aus. Gunners Augen blitzten schelmisch auf.

      „Von der wunderbaren, zarten Menschenfrau, die ich mitgenommen habe. Ich habe versucht, sie zu küssen“, lachte er achselzuckend. „Audrey meinte, ich sollte es versuchen. Wie hätte ich dieser Herausforderung widerstehen können? Dafür, dass sie eine Heilerin und eine Frau ist, schlägt sie ziemlich hart zu. Wenn sie mich das nächste Mal warnt, werde ich auf sie hören.“

      Jaguin schüttelte den Kopf, und ein zögerndes Lächeln umspielte seine Lippen, bevor es verblasste und ein intensiver Blick in seine Augen trat. Sein Blick wanderte zurück zur Tür der Krankenstation. Die Erinnerung an die Worte seiner Gefährtin verfolgte ihn.

      „Die Frau ist meine Gefährtin“, sagte er mit heiserer Stimme.

      „Was?!“, Gunners schockierter Tonfall ließ ihn aufhorchen. „Bist du sicher?“

      „Ja“, antwortete Jaguin. „Mein Symbiont ist bei ihr. Mein Drache ist völlig aufgekratzt, genau wie ich. Es ist … schwer, nicht bei ihr zu sein.“

      Gunner rieb sich den roten Fleck an seinem Kinn und schnitt eine Grimasse. „Ja, das ist es“, murmelte er und richtete sich im selben Moment wie Jaguin auf, als sich die Tür zur Krankenstation öffnete.

      „Ist sie …?“, begann Jaguin zu fragen, bevor seine Stimme stockte. Er holte tief Luft, bevor er fortfuhr. „Wie geht es ihr?“

      Tandors Miene war grimmig, als er den beiden Männern zunickte. Jaguin beobachtete, wie Tandor müde mit der Hand über sein Gesicht fuhr und sich das Kinn rieb, bevor er sie sinken ließ. Er gab Jaguin und Gunner ein Zeichen, ihm in die Krankenstation zu folgen.

      Als Jaguin eintrat, wanderte sein Blick automatisch zu der Frau, die regungslos auf dem Bett lag. Er sah die dicken Bänder aus lebendigem Gold an ihrem Hals und ihren Handgelenken. Sein Symbiont saß auf der anderen Seite des Bettes und hatte seinen Kopf auf den weißen Laken abgelegt. Kleine Goldfäden gingen von ihm aus und ersetzten die schmalen Bänder, die sich noch immer über ihren Körper bewegten.

      „Gut, dass du ihr Gefährte bist“, erwiderte Tandor mit ruhiger Stimme und ging an den beiden Betten vorbei zum Bürobereich auf der linken Seite. „Ohne die Heilkräfte deines Symbionten hätte sie nicht überlebt. Unsere medizinischen Möglichkeiten sind zwar fortschrittlicher als die der meisten anderen Welten, aber nichts kommt an die Heilkräfte eines Symbionten heran.“

      „Was ist mit der anderen Frau?“, fragte Gunner stirnrunzelnd. „Sie hat keinen Gefährten.“

      „Sie hat eine Gehirnerschütterung und einige andere Verletzungen“, erwiderte Tandor und schüttelte den Kopf. „Die meisten konnte ich heilen, aber nicht einmal unsere Symbionten können einen gebrochenen Geist oder eine zerrüttete Seele heilen. Die Frau war zwar bei Bewusstsein, aber sie hat weder etwas gesagt noch reagiert. Es war, als wäre nur ihr Körper hier, sonst nichts. Ich kann nur die Verletzungen sehen, die den Frauen auf körperlicher Ebene zugefügt wurden, aber ich kann nur erahnen, welche psychischen Schäden sie erlitten haben. Die Zeit wird zeigen, ob sie überleben werden.“

      „Diese hier muss überleben“, erwiderte Jaguin und drehte sich noch einmal um, um seine Gefährtin durch die Glasscheibe zu betrachten. „Sie … Sie gehört mir.“

      Tandors Blick folgte dem von Jaguin, der das friedliche Gesicht der Frau betrachtete. „Ich weiß“, murmelte er. „Du musst Geduld haben, Jaguin. Solange sie nicht aufwacht, kann ich nur Vermutungen darüber anstellen, welchen Schaden ihr Geist genommen hat.“

      Jaguins Blick verweilte auf dem Gesicht der jungen Frau. Er kannte nicht einmal ihren Namen. Sie sah aus wie eine bleiche Statue. Ihre Atmung war so schwach, dass er kaum sehen konnte, wie sich ihr Brustkorb hob und senkte. Sein Symbiont stupste gegen einen ihrer schlanken Arme.

      Hoffnung und Entschlossenheit flammten in ihm auf, als ihr Arm über den goldenen Kopf glitt. Er wusste, dass es der Stupser seines Symbionten war, der ihren Arm, nicht aber ihre Finger in Bewegung setzte. Wärme durchflutete ihn, als sich die Finger der Frau ganz leicht um den seidenweichen Körper seines Symbionten legten.

      „Ich werde so lange warten, wie es nötig ist“, antwortete Jaguin, und das Versprechen hallte tief in ihm nach.
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        * * *

      

      Sara war wieder in dem Albtraum ihrer Erinnerungen gefangen. Ein kleiner Teil ihres Gehirns sagte ihr, dass es nur eine Erinnerung und nicht real war. Dennoch könnte sie schwören, dass sie bei jedem Peitschenhieb spürte, wie ihr Fleisch aufgerissen wurde. Ihr Kiefer war so verkrampft, dass ihre Zähne schmerzten, aber sie weigerte sich, Cuello die Genugtuung zu geben, sie schreien zu hören.

      Ihr Körper versteifte sich vor Überraschung, als sie plötzlich von einer Welle der Wärme überrollt wurde. Eine goldene Flut von Flüssigkeit spülte den Schmerz weg und beruhigte sie. Einen Moment lang bekam sie keine Luft. Es war, als würde sie auseinandergerissen werden. Ein Teil von ihr war immer noch starr vor Schreck und verweilte in der Gefangenschaft, während der andere Teil frei war, als plötzlich eine andere Welt um sie herum Gestalt annahm.

      Verwirrt sah sie zu, wie die lebhaften Bilder in ihrem Kopf explodierten. Sie erwartete, dass die Erinnerung sie in ihre Kindheit zurückversetzen würde, oder in die Zeit, in der sie an der Universität in Columbia gearbeitet hatte. Stattdessen war die Welt völlig fremd und anders als alles, was sie je zuvor gesehen hatte, allerdings auf eine gute Art und Weise.

      Ihre Finger spreizten sich unwillkürlich, als sie nach dem hohen Gras griff. Es war lila! So ein Gras hatte sie noch nie gesehen. Ihre Hand fuhr über die Halme und ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie ihre Handfläche kitzelten. Das schwache Lächeln verwandelte sich in eine nachdenkliche Miene, als sie eine weitere Welle der Wärme erfüllte.

      Was ist hier los? Bin ich tot?, fragte sie sich und sah sich auf der Wiese um.

      Nein, Elila, du bist nicht tot, du schläfst nur, antwortete eine heisere Stimme.

      Während sie versuchte, alles zu verarbeiten, klopfte ihr Herz so stark, dass sie glaubte, es würde explodieren. Sie nahm ein leises Murmeln wahr, bevor sie einen Augenblick später etwas Kaltes an ihrem Hals spürte. Innerhalb von Sekunden entspannte sich ihr Körper. Was auch immer das gewesen sein mochte, zog sie tiefer in die riesige Grube, in die sie unwissentlich gestolpert war.

      Hier werde ich mich verstecken, dachte sie, als ihr Körper in einem weichen Bett aus Gold landete. In der Dunkelheit wird er mich nicht finden.
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      Drei Tage später stöhnte Sara leise auf. Mühsam öffnete sie ihre Augenlider einen Spalt. Ihre Finger umklammerten die Decke. Sie war überrascht, wie weich sie war. Vorsichtig öffnete sie die Augen ein wenig weiter, um herauszufinden, wo sie war.

      Als sie den Kopf drehte, sah sie Emma auf einem Stuhl in der Ecke sitzen. Das jüngere Mädchen sah blasser und zerbrechlicher aus als je zuvor. Sara schob ihre eigenen Schwächegefühle beiseite und setzte sich mühsam auf. Ein leises, verärgertes Knurren entwich ihr, als ihre Arme zitterten.

      „Verdammt“, murmelte sie und hob eine zittrige Hand, um sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen.

      Saras Hand erstarrte vor Überraschung, als sie feststellte, dass sie zwar schwach war, aber keine Schmerzen hatte. Verwirrt legte sie die Stirn in Falten. Wie lange war es her, dass Cuello sie an diesen schrecklichen Holzrahmen geschnallt hatte?

      Langsam ließ sie ihre Hand sinken und sah sich in dem Raum um. Er war kahl, fast futuristisch. Hinter einer durchsichtigen Scheibe befand sich eine breite Tür, die zu einem weiteren Raum zu führen schien. In dem Zimmer, in dem sie sich befand, standen zwei Betten und mehrere bequem aussehende Sessel.

      Ihr Blick wanderte zurück zu Emma. Besorgnis stieg in Sara auf, als sie den gequälten Blick in Emmas Augen sah. Sara schob das dünne Laken, das ihre Beine bedeckte, beiseite und hielt einen Moment lang inne. Auf ihrer Haut waren keine Blutergüsse zu sehen. Sie ließ ihre Schultern kreisen und wartete auf den Schmerz, aber er kam nicht.

      Emmas Augen klärten sich für einen Moment und sie schüttelte wortlos den Kopf. Der Blick, den sie Sara zuwarf, beruhigte sie jedoch nicht. Anstelle von Erleichterung blitzte Entsetzen in ihren Augen auf, bevor sie wieder trüb und stumpf wurden. Sara konnte beinahe spüren, wie Emma sich von der Welt zurückzog.

      Saras Kiefer verkrampfte sich entschlossen. Sie hatte nicht ihr halbes Leben lang für ihre Freiheit gekämpft, nur um sich dann von ihr zu verabschieden. Ihr Blick huschte an Emma vorbei zur Tür, bevor er zum Büro wanderte. Die Tür stand offen. Vielleicht, nur vielleicht, hatte derjenige, dem es gehörte, ja eine Waffe dort drinnen gelassen.

      Sara richtete sich auf. Der erste Fehler, den die Mistkerle gemacht hatten, war, sie heilen zu lassen. Sie wusste nicht, warum sie sie lange genug allein gelassen hatten, dass ihr Körper sich vollständig erholen konnte, aber sie würde nicht darauf vertrauen, dass derjenige, der sie jetzt in seiner Gewalt hatte, schon mit ihnen fertig war. Emma und sie würden nie wieder gefoltert werden, dafür würde Sara sorgen. Der zweite Fehler war, dass sie die beiden Mädchen allein gelassen hatten. Wenn es einen Ausweg gab, würde Sara ihn finden, und ob Emma nun mitkommen wollte oder nicht, sie würde das andere Mädchen auf keinen Fall zurücklassen.

      Sara wandte sich wieder zu Emma um und warf ihr einen Blick zu, bei dem ihre Cousins früher immer das Weite gesucht hatten. Wenn Sara sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte sie nichts aufhalten. Und dieses Mal wollte sie ihre Freiheit.

      „Lass uns gehen“, befahl sie, wobei ihre Stimme etwas härter klang, als sie beabsichtigt hatte. „Du musst bei mir bleiben, Emma. Wir gehen zusammen oder gar nicht, hast du verstanden?“

      Emma nickte und richtete sich auf. Sara sah, wie die jüngere Frau schwankte, spürte aber auch eine stille Entschlossenheit, als sie ihre Schultern straffte. Sara lächelte und streckte ihre Hand aus. Ihre Finger schlossen sich um Emmas Hand und sie drückte sie sanft.

      „Wir schaffen das“, versprach Sara. „Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.“

      Emmas Lippen öffneten sich und sie sah aus, als wollte sie etwas sagen, bevor eine tiefe Traurigkeit ihre Augen verdunkelte und sie den Kopf schüttelte. Sara merkte, dass Emma ihr etwas sagen wollte, doch es war fast so, als hätte sie plötzlich vergessen, wie man spricht. Sie wollte Emma gerade fragen, was los war, als die Doppeltür aufglitt.

      Saras Lippen öffneten sich vor Überraschung und Schock, als ein großes goldenes Wesen hereintrottete, das etwas im Maul trug. Ihre Kehle bewegte sich auf und ab, als es plötzlich stehenblieb und das Kuscheltier fallen ließ. Unbewusst schob Sara Emma hinter sich, als die Kreatur ihren Kopf zur Seite neigte und sie anschaute.

      Saras rechte Hand wanderte zu ihrer Kehle. Ihre Finger erstarrten, als sie ein zartes Metallband spürte, das sich um ihren Hals legte. Sobald es ihre Haut berührte, überkam sie ein Déjà-vu-Gefühl, und eine vertraute Welle der Wärme strömte durch ihre Fingerspitzen und ihren Arm hinunter.

      „Das warst du“, flüsterte sie.

      Plötzlich verdunkelte die schattenhafte Gestalt eines großen Mannes den Eingang und sie hob ruckartig den Kopf. Ihre Augen weiteten sich, als es ihr dämmerte. Es war der Mann aus dem Wald in ihrem Traum.

      „Nein …!“ Ihr wütender Schrei hallte von den Wänden des kargen Raums wider.

      Verzweiflung stieg in ihr auf, als ihr bewusst wurde, dass Emma und sie nicht mehr in den Zellen auf Cuellos Gelände, sondern an einem anderen Ort gefangen waren. Ihr Blick huschte durch den Raum, auf der Suche nach einer Waffe. Da sie keine entdecken konnte, ballte sie die Hände zu Fäusten und entspannte die Schultern.

      „Emma, wenn ich dir sage, dass du rennen sollst, dann lauf und dreh dich nicht um“, zischte Sara, die den Mann vor ihr mit zusammengekniffenen Augen musterte.

      Sie spürte, wie Emmas Hand an ihrem Rücken zitterte. Alles, was sie tun konnte, war zu versuchen, den Mann so lange aufzuhalten, bis Emma es geschafft hatte, zu fliehen. Sara holte tief Luft und lief los – doch in diesem Moment versperrte ihr das große goldene Wesen den Weg. Im Maul hatte es wieder den Gegenstand, den es vorhin fallen gelassen hatte.

      Sara hielt verwirrt inne, als das Wesen den Kopf hob und ihr den Gegenstand hinhielt. Ihr Blick wanderte zwischen der Kreatur und dem Mann hin und her. Sie war sich nicht sicher, was sie tun sollte.

      „Das ist mein Symbiont. Er möchte dir das hier geben“, sagte der Mann. „Ich habe nach menschlichen Gegenständen gesucht, die man Kranken gibt und das hier gefunden. Mein Symbiont war der Meinung, das würde dir am besten gefallen.“

      Sara sagte nichts, sie starrte den Mann nur misstrauisch an. Ihr Gehirn erkannte einzelne Wörter in seinem Satz, die für sie keinen Sinn ergaben … Symbiont … menschlicher Gegenstand … krank …

      „Ich war nicht krank, ich wurde … misshandelt“, stieß Sara mit heiserer Stimme hervor.

      „Ich weiß“, antwortete der Mann mit einem Akzent, den sie nicht zuordnen konnte.

      „Wo sind wir?“, fragte Sara und blickte zu ihm auf. Sie konnte ihn immer noch nicht richtig erkennen, da das schwache Licht im Zimmer und das grelle Licht des Korridors einen Schatten auf sein Gesicht warfen. „Sind Sie vom Militär?“

      Der Mann zögerte, bevor er antwortete. „Du bist an Bord der Horizon. Du und die andere Frau brauchten dringend medizinische Hilfe. Ich bin ein Krieger und einer der besten Fährtenleser meines Volkes.“

      „Cuello …“, begann Sara und hielt inne, als der Mann einen kleinen Schritt auf sie zuging.

      „Der Mann und seine Kameraden sind tot. Du brauchst sie nicht mehr zu fürchten“, antwortete der Mann mit ruhiger, harter Stimme. „Ich hätte es vorgezogen, ihn selbst zu töten, aber Lady Carmen hat diese Aufgabe erledigt, was natürlich ihr gutes Recht war.“

      Carmen …, dachte Sara verwirrt. Sie schreckte auf, als das goldene Wesen ihre Hand anstupste. Sie hatte es vollkommen vergessen. Ihre Stirn legte sich in Falten und sie zitterte. Schnell verlor sie das bisschen Kraft, das sie beim Aufwachen noch gehabt hatte. Durch die Schläge und den Mangel an Nahrung war ihr Körper am Ende.

      „Was ist das für ein Ding?“, fragte sie und blickte in die goldenen Augen. Vorhin hatte das Wesen wie eine riesige Katze ausgesehen. Jetzt sah es aus wie ein Faultier – ihr Lieblingstier. „Eben war es noch eine Katze.“

      „Ja, er kann seine Gestalt verändern. Er weiß, dass du dieses Wesen magst, und möchte dich beruhigen“, erklärte der Mann.

      Saras Hände streckten sich automatisch aus, als das Wesen sich zu ihr neigte und das Stoff-Faultier in ihre ausgestreckten Handflächen fallen ließ. Tränen brannten in ihren Augen, als die Kreatur sich langsam hinsetzte und sie mit großen, goldenen Augen musterte. Wieder sah sie zu dem Mann auf. Diesmal erhellte das schwache Oberlicht sein Gesicht.

      „Wo … wer … bist du?“, fragte Sara mit schwacher Stimme.

      „Du bist an Bord des valdierischen Kriegsschiffs Horizon. Ich bin Jaguin, ein Krieger aus der östlichen Bergregion von Valdier. Ich bin … dein Beschützer“, fügte er hinzu und ging einen weiteren Schritt auf sie zu.

      Sara konnte spüren, wie Emmas Hand heftig zitterte, was sie daran erinnerte, dass sie nicht allein war. Ihr Körper schwankte, während ihr Verstand zu begreifen versuchte, was der Mann sagte und was nicht. Ihre Lippen öffneten sich und ihre Kehle bewegte sich auf und ab. Sie versuchte es mehrere Male, bevor die Worte endlich herauskamen.

      „Was bist du?“, flüsterte sie und starrte ihn mit großen Augen an. „Was willst du von uns?“

      Der Mann stellte sich direkt vor sie. Sie kannte die Antwort bereits. Auf der Erde gab es keine Wesen, die so aussahen wie die goldene Kreatur, die sie so aufmerksam beobachtete. Und der Mann, der vor ihr stand, war eindeutig kein Mensch. Wenn sie sich nicht an einem Film-Set befand, war auf Cuellos Gelände etwas sehr, sehr Seltsames passiert, etwas, das mit goldenen Tentakeln und sonderbaren Lichtern zu tun hatte.

      „Ich bin ein Außerirdischer“, antwortete der Mann schließlich. „Du bist meine Gefährtin.“

      Saras Augen wurden noch größer, bevor der letzte Rest ihrer Kraft dahinschwand. Sie wusste, dass es vorbei war, als die Dunkelheit, die sie bedrängte, immer größer wurde. Sie spürte, wie Emmas Hände sich um sie legten, doch das andere Mädchen konnte Sara nicht aufrecht halten.

      „Na großartig“, stieß Sara hervor. Ihre Augenlider flatterten.

      Wieder spürte sie eine Wärme, die sie einhüllte. Diesmal war sie jedoch nicht weich und beruhigend, sondern hart und muskulös. Ihr Kopf rollte auf die Seite und sie schmiegte ihre Wange an den groben Stoff des Männerhemdes.

      Vom Regen in die …, dachte Sara benommen, bevor die Dunkelheit sie verschlang.
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